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Moment rief er: »Frau von Schmidt!« Lilli dreh-
te sich um und sah eine orange getigerte Katze 
über die Wiese stolzieren. Das hübsche Tier 
hatte die Nase hoch erhoben und wirkte sehr 
vornehm. Auf Jesahjas Ruf reagierte die kleine 
Katzendame jedoch nicht. Stattdessen schritt sie 
mit eleganten Bewegungen weiter ihres Weges. 
»Frau von Schmidt!«, rief Jesahja noch einmal, 
aber die Katze ignorierte ihn. »Ich glaube, sie 
kann mich nicht besonders gut leiden«, stellte 
er nüchtern fest.

»Katzen kann man nicht dressieren wie Hun-
de. Sie kommen eigentlich nie, wenn man sie 
ruft«, bemerkte Lilli.

Als die Katze Lillis Stimme hörte, fuhr ihr 
Kopf herum, und sie blieb wie angewurzelt ste-
hen. Mit großen grünen Augen starrte sie Lilli 
an. »Hallo Frau von Schmidt!«, rief Lilli. Die 
Katze setzte sich sofort in Bewegung und kam 
zu ihnen herübergelaufen.

»Wow!«, stellte Jesahja beeindruckt fest. 
»Dich scheint sie mehr zu mögen als mich!«

Die Katze steuerte direkt auf Lilli zu, ohne 
auch nur einen Blick an Jesahja zu verschwen-
den. Sie strich an ihrem Arm entlang, schmiegte 
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ihren zierlichen orangefarbenen Kopf in Lillis 
Hand und schnurrte dabei zufrieden.

»Wo sind Sie denn letzte Nacht gewesen?«, 
fragte Jesahja die kleine Lady. »Wir haben uns 
schon Sorgen gemacht, weil Sie nicht nach 
Hause gekommen sind.«

Lilli grinste. »Du siezt deine Katze?«
»Ja, man hat bei ihr irgendwie das Gefühl, 

dass man das tun sollte. Anfangs hieß sie nur Frau 
Schmidt, aber das erschien uns irgendwann nicht 
mehr elegant genug. Weißt du, sie ist ziemlich 
etepetete!«

Lilli gluckste in sich hinein, und hinter ih-
rem Rücken erblühten zwei weitere Blüten. 
Dann wurde sie plötzlich wieder ernst. »Je-
sahja?«, fragte sie. Geistesabwesend murmelte 
er »Mhm«, während er Frau von Schmidt den 
Rücken kraulte. »Ich hab dir noch nicht mein 
ganzes Geheimnis verraten.«

»Nein?«
»Vielleicht kann ich es dir zeigen, anstatt es 

zu erklären.«
Jesahja runzelte verwundert die Stirn. Lilli 

holte tief Luft, um Mut zu tanken.
»Frau von Schmidt«, wandte sich Lilli an die 
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Katze, und diese schaute sofort aufmerksam zu 
ihr auf. »Jesahja möchte gern wissen, wo Sie 
gestern Nacht gewesen sind. Er und seine Eltern 
haben sich Sorgen gemacht.«

Die Katze starrte Lilli zuerst verblüfft an, dann 
begann sie laut zu maunzen. Jesahja schien das 
witzig zu finden, und er lachte sofort los. Doch 
als Lilli weitersprach, verging ihm das Lachen: 
»Frau von Schmidt sagt, sie ist gestern Nacht 
wieder bei den Nachbarn von der anderen Stra-
ßenseite gewesen. Da darf sie immer auf einem 
hübschen Sofa schlafen. Aber es wundert sie, 
dass ihr euch Sorgen macht. Immerhin war das 
nicht das erste Mal, dass sie über Nacht weg-
geblieben ist. Ihr müsstet euch doch langsam 
daran gewöhnt haben.«

Jesahja brachte vor Verwunderung kein Wort 
heraus. Schließlich murmelte er: »Das stimmt. 
Sie war schon mehrmals über Nacht weg. Aber 
woher weißt du das?«

»Sie hat es mir gerade gesagt.«
»Ha!« Jesahja versuchte zu lachen, aber das 

Geräusch blieb ihm im Hals stecken.
Lilli ahnte, wie verwirrend das alles für ihn 

sein musste. Sie sprach ganz normal, in Men-
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schensprache, und doch verstand die Katze sie. 
Ebenso antwortete Frau von Schmidt in Tier-
sprache, die für alle Menschen unverständlich 
war – außer für Lilli. Ihr war es selbst ein Rätsel, 
warum sie die Laute und Rufe der Tiere verstehen 
konnte. Aber sie wusste immer sofort, was ein 
Vogelschrei, ein Hundebellen oder ein Mäuse-
fiepen zu bedeuten hatte. Wenn sie dann darauf 
antwortete, verwunderte es die Tiere oft mehr 
als sie selbst, denn sie waren es nicht gewöhnt, 
von Menschen verstanden zu werden. So erging 
es jetzt auch Frau von Schmidt, die allerdings 
schnell ihre Fassung wiederfand.

»Frau von Schmidt«, sagte Lilli, »Jesahja hat 
das Gefühl, dass Sie ihn nicht besonders gut lei-
den können. Stimmt das?«

Frau von Schmidt reckte zuerst verstimmt die 
Nase in die Luft und tat gelangweilt, überlegte 
es sich dann aber noch einmal und begann er-
neut zu maunzen. Diesmal lachte Jesahja nicht 
mehr. Fassungslos schaute er der Unterhaltung 
der beiden zu.

»Es ist nicht so, dass sie dich nicht leiden 
kann«, übersetzte Lilli, als die Katze fertig war, 
»aber sie sagt, du hast ihr einmal eine tote Maus 
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vor die Nase gehalten, die sie fressen sollte. 
Darüber war sie sehr empört. Es ist unter ihrem 
Niveau, Mäuse nicht selbst zu fangen. Sie findet, 
du hast einfach keinen Stil.«

Jesahja war sprachlos und saß wie versteinert 
da.

»Jesahja«, sagte Lilli, »ich kann mit Tieren 
sprechen.«




